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Der Prieſter ſoll ſich aber auch deshalb mit dieſer Frage
befaſſen, eil ri und das Chriſtenthum dieſe rage
löſen kann und gewiß auch löſen wird

Sehr ſchön ſagt arüber etteler: „Chriſtus iſt nicht nur

dadurch der Heiland der Welt, daß eLr unſere Seelen erlöſet hat,
EL hat auch das Heil für alle anderen Verhältniſſe der Menſchen,
bürgerliche, politiſche und ſoziale gebracht. Er iſt auch insbe—
ſondere der Erlöſer des Arbeiter-Standes. Heil und Verderben
dieſes Standes hängt davon ab, ob ſie mit oder ohne II
gelöst wird; ohne ſie vermögen alle Humanitäts -Beſtrebungen
ſolcher ſogenannten Freunde des Arbeiterſtandes nicht ver

üten, daß dieſer Stand wieder in die Verhältniſſe des en
Heidenthums zurückfalle, aus welchen ſie durch Chriſtus er
wurden.“

Wenn nun die Löſung dieſer Frage ſo innig mit dem
Chriſtenthume zuſammenhängt, wer iſt dann mehr zur Bethei—
igung herausgefordert als der Klerus, daß er ſich in Schrift,
Wort und That dieſer Sache nnehme. Gewiß, wenn dieſe Frage
richtig verſtanden und gewürdigt wird, dann ird ſich die Zu
verſicht des Hochw Biſchofes rfüllen können, die EL Seite 144
mit den orten ausſpricht: Se mehr die Welt mit allen ihren
Unternehmungen dem Arbeiterſtande helfen, Bankerott ma

gewiſſer nah die Zeit, wo ott Uur das Chriſtenthum
dem Arbeiterſtande wieder helfen wird.“

Ur und Gnade
Unſere Zeit ſtrebt nit auffallendem Bemühen nach Wahr—

heit, nach Sittlichkeit, nach Recht, nach Bildung, nach materieller
Wohlfahrt; und ſie hat auch unläugbar namentlich auf dem Ge
lete menſchlichen Wiſſens große, ungeheure Fortſchritte gemacht.

ein ſie iſt von dem Wahne beherrſcht, daß das menſch
liche orſchen zum endlichen Beſitze der abſoluten Wahrheit,
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daß die angeſtrebte ehrbare zum auernd beſeligenden
innern Frieden führen erde! So oft getäͤuſcht, ermüdet dieſe
weltliche Wiſſenſcha doch in ihrem Bemühen nicht, oftmal
ſchien ſie ihr chon ergreifen können und ſo oftmal ah
ſie 0  8  e ihren Händen wieder entfliehen, ſah eS wieder mn
unendliche Ferne gerückt! Und auf's Neue eilt ſie ihm nach
in ungeheuren Sprüngen, um endlich es erreichen! Vergebens!

Unſre Zeit ignorirt das Chriſtenthu mit ſeiner Lehre,
daß die abſolute Wahrheit nur Im Glauben, daß die vollendete
Sittlichkeit nur durch die 9⁰

6 na erreichen ſei

Und varum verzichtet doch vornehm auf den Glau
ben Warum man doch trotzig die ewig Uchende,
hilfbereite nade von tch

Iſt wirkli jede Individuum, das den Kreiſen rofaner,
unchriſtlicher Wiſſenſcha angehört, in der That ſinnlich, ſo
böſe, daß es poſitiv aus reiner Hoffart ſich der chriſtlichen
ahrhei entgegenſtemmte, wie mitunter von Männern orthodoxer
Richtung raſch und unüberlegt behauptet wird?

Vielleicht enn die kirchliche ehre von der nade
viel wenig, erſteht nicht die Bedeutung dieſer Lehre für das
praktiſche Leben; und dieß vielleicht gerade deshalb, eil der
0.  nhalt derſelben in der Theologie viel zu ſtiefmütterlich behandelt,
im Religionsunterrichte auf ieſelbe viel zu wenig Gewicht ge
legt wird!

Das Uebernatürliche im Leben des enſchen über⸗
haupt iſt nicht bloß auf profanem Gebiete des menſchlichen
Wiſſens eine ungekannte oder unbeachtete Erſcheinung, es hat
ſeit ange hon ſelbſt auf dem Gebiete der eologie ſeine Be
deutung, ſeine Geltung, ſeine Stellung verloren. Der Rationalis
mus des vorigen und Inſers Jahrhundertes hat 10 auch dieſes
Gebiet mit ſeiner latten Tünche überzogen, abgefärbt und
einen Zauberkreis um alles (eben und Wiſſen gezogen, u  4*  her
welchen hinaus es ni mehr geben 0  E, nichts mehr gewußt
werden onnte und durfte!

21*
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aher ging dann über die ezi chriſtlichen Glau⸗
benslehren allzu el hinweg; Wwie läſtige leider nicht beſei⸗
ti  de Schlagbäume auf dem Wege der theologiſchen Wiſſen⸗
aft man ſie oft da man ſie nicht zu zerbrechen 9
doch zu umgehen um ſie unerkannt und unerforſcht hinterm Rücken
liegen laſſen! Wer vollte dieß läugnen?

Aeußerte ſich doch ſelbſt einmal ein Pfarrer, deſſen theolo—
giſche Bildung jene erwähnte Zeit gefallen Wwar und der als
hochbetagter rei alle Tage ſeinem Lebensende entgegenſah, bei
Gelegenheit emnmer traulichen Beſprechung, daß un bald hin
übergehen und ott an  auen werde! „Gott anſchauen 27

das ſind uns diewiederholte eELr nachſinnend was das el
Theologen noch ſchuldig geblieben! Ja wo die Theologen
ſeiner Zeit und unſerer Zeit

Doch der neueſten Zeit iſt allerdings der Umſchwung
auf kirchlichem Gebiete erſichtlich; naturgemäß begann EL undg
auf dem des 1da religiöſen Lebens, auf welchem Wir
Verbreitung und Aufblühen der kirchlichen rte ründung zahl  2
reicher religiöſer Vereine häufigen mpfang der Sakramente
eine vermehrte Uebung der Askeſe V wahrnehmen Er
ſcheinungen die ihre Grundlage nur der dogmatiſchen ehre

die aber ebenUebernatürlichen des Chriſtenthumes haben
deshalb der ſogenannten gebildeten Welt widerlich fremd min
eſten unbegriffen leiben u iſt kein Zweifel daß die
Erfolge dieſer Beſtrebungen ſo geſicherter und reichlicher ſein
werden, 1e klarer ſich der dogmatiſchen Grundlage bewußt
iſt, E gewiſſer dadurch der blinde, fanatiſche ifer, Wie eLr ſich
zuweilen bemerkbar macht und der immer chädlich wirkt, hintan
gehalten wird!

Was nun ra geübt wird deſſen ſucht ſich dann
die Theorie bemächtigen und wWwir finden daß die leueſte
Theologie gerade dem Uebernatürlichen m Chriſtenthume,
insbeſonders der ehre von der Gnade vorzügliche Aufmerkſam⸗
keit und eingehende Behandlung widmet
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Ob die neueſten Verſuche dieſer Art auch mim gelungen
ſind? Ob man die dogmati che re von der Gnade ihre Be
ziehung auf das Leben des Menſchen dem Verſtändniſſe unſerer
Zeit nahe bringen kann, man einfach Gedanken
wieder gibt mn denen die großen Scholaſtiker des Mittelalters
und der folgenden Zeit die ewig unwandelbare e  re der Ir
gefaßt, ausgeſprochen und begründet haben, das iſt allerdings
noch die Frage!

Ob es richtig iſt mit denſelben egriffen von Sein,
Natur Geiſt, aterie vie ſie Ariſtoteles drei Jahr
hunderte vor II aufgeſtellt atte, auch heut Tage die
Lehre der Kirche zu erſa und demgemäß darzuſtellen?

Ob eS der That der Wiſſenſcha nicht gelungen iſt,
den Jahrhunderten, ſeit denen ſie forſcht und ring abel

vom des Chriſtenthumes erleuchtet richtigere Anſchauungen
und Begriffe von jenen Objekten gewinnen?

Ob die Philoſophie ſeit Ariſtoteles ſeit den Scholaſtikern IM

mer nur zrrige Wege gegangen nUur Falſches gefunden hat?
Es wird ebenſo unbedingt bejaht wie verneint und Wir

ehen gerade in unſern agen über  * leſe Frage ſelbſt die katho⸗
iſchen Theologen mit einander IM Streite

Die Einen wollen Rückkehr zu den unveränderten Prinzi
pien der ſcholaſtiſche Zeit, die Andern fordern das gänzliche
ufgeben derſelben, da ſie ufolge der neuern Forſchungen auf
den ebieten menſchlichen iſſen gänzlich unhaltbar geworden
waren und wieder Andere wollen wie überall und mmer ſo
auch hier Verſchmelzung der Gegenſätze Urch Annahme der alten
aber modifizirten Prinzipien Und wenn auch m der Regel zur
Zeit des Streites die ausgleichende Anſicht nicht viel gilt ſo
liegen doch mei gerade m ihr ſchon die Wurzeln aus enen
dann wenn die wilden Waſſer der ewegung ſich verlaufen
haben der Baum der wahren Erkenntniß empor wächst!

leſe angeführten Bemerkungen olle uns

geſtatten um es rechtfertigen können, daß wir jetzt noch ein
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Buch hier zur Kenntniß bringen, das chon vor längerer Zeit
erſchien und mn andern theologiſchen Zeitſchriften (Katholik 1861,
Märzheft Tübinger Quartalſchrift Hft 1862, kath
Literatur Zeitung, Wien 861 Nr 20) Here! mehrfach be
ſprochen worden iſt 98 Intereſſe das der berührte theologiſche
Kampf einfloͤßt einerſeits und anderſeits das Bedürfniß nach

tieferen Kenntniß der ſpezi chriſtlichen Glaubensgeheim—
niſſe, nsbeſonders der Lehre von der Gnade veranlaſſen den
Einſender m em Inhalte des Buches bekannt zu machen das
Di Scheeben veröffentlicht hat nter dem Ite Ur und
Gnade, erſuch ſyſtematiſchen wiſſenſchaftlichen Dar—
tellung der natürlichen und übernatürlichen Lebensordnung IM

den  en Mainz, Kirchheim 1861
Es enthält aber, Wie der te agte, eine wiſſenſchaftliche

Darſtellung der Gnadenlehre eS iſt mi großer Lu und lebe
vom Verfaſſer geſchrieben und bekundet nicht bloß den großen
Fleiß desſelben ondern auch en ganz beſondere egabung
für Behandlung ſpekulativer Fragen und iſt omi da es der
That Bedürfniſſe unſerer Zeit entſpricht mit Freude zu
begrüßen

Darum wollen wir den folgenden attern den nhalt
E  elben m mögli Auszuge vorführen, um

auf leſe elſe mnen oder den andern Theologen zur ektüre
des Werkes veranlaſſen eEr wird es nicht ohne Nutzen
N  für ſeine eigene theologiſche Fortbildung und auch für die Seel—
orge ſtudieren.

ch ſage „ſtudieren; . das Buch iſt wahrhaftig keine
Unterhaltungslektüre, Vie das hon aus dem Gegenſtande und
der Form der Behandlung erſichtlich iſt der erfaſſer eS
auch mitunter verſteht, durch die Lebendigkeit ſeiner Schreibweiſe
und den Blüthenreichthum ſeiner Sprache manche Parthien rech
anziehend machen. 3

In populärer hat der erfaſſer dieſen Gegenſtand dem etwas
ſpäter erſchienenen Die Herr  keiten der göttlichen nade, frei
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Der theologiſ chen Richtung noch hekennt ſich der erfaſſe
unbedingt den Prinzipien des heiligen Thomas von Aquin,
und wir aben omi ein Buch vor uns, das der „neo

olaſti⸗
ſchen“ ung angehört. Ob demnach der Verfaſſer zur Löſung
der oben berührten rage beitragen wird, wie ELr doch
beabſichtigt, läßt ſich ſchon Im Vorhinein ni gerade bejahen,
aber immerhin bleibt dem uche ſein er und entſchiedener
Utzen geſichert.

eber ſeine Richtung ſpricht ſich nämlich der Verfaſſer m
ſeiner Vorrede aus, er ſagt, daß EL die Gedanken, welche
eLr bei der ſpekulativen Entwicklung der Lehre von Natur und
Gnade zur Verwendung bringt, zumeiſt den Vätern der Kirche
namentlich der griechiſchen, und den großen Theologen der

ſcholaſtiſchen wie der ſpätern Zeit, vorzüglich aber dem nge
der ule, oma von Aquin, „der hm Plan und Prinzipien
vorgezeichnet at, entlehnt habe, wie er ſich denn überhaupt
an die Schrift, dter und Kirche anſchließt, da EL nur die Ab⸗
ſicht hat, Ut doceat 1d, quod didieit 110II IPSo», Sed ab
1Hustribus éecclesiae viris.“ Dieſen Grundgedanken ſucht un

der erfaſſer eine prinzipielle Faſſung zu geben, ſie bis n
alle Einzelnheiten des natürlichen und übernatürlichen Lebens
prozeſſes verarbeiten und urch eine ſeelenvolle Myſtik he
eben, wodurch EL oft ſo anziehend ird

Folgen wir der analytiſchen Ueberſicht, der—
ſelbe der Abhandlung vorausſetzt, Nden wir den Plan für
die Arbeit in lichtvoller Klarheit in dieſer eiſe gezeichnet, daß
nach vorausgeſchickter Einleitung der Stoff mn Kapiteln
vertheilt erſcheint.

bearbeitet nach Euſebius Nierem Herder tu Freiburg), be⸗
handelt, während r die ſtreng Begründung dieſer Lehre In dem vbon

ihm mit Anmerkungen verſehenen, im lateiniſchen erte nell herausgegebenen
Pr des italieniſchen eſuiten Anton Caſſini Quid est homo; Sive CoOontro—

versia de statu naturae Kirchheim, Mainz) beibringt drei
er. ergänzen ſich Omi. zu Einem Ganzen
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Im Kapitel wird die Beſtimmung der orte: atür⸗

lich, Uebernatürlich, Natur, Uebernatur egeben;
im wird die ur und die natürliche Lebensordnung
zuerſt Im Allgemeinen, dann die menſchliche ur Im Be
ſondern und wieder U die Totalnatur des enſchen,

die geiſtige Ur desſelben dargeſtellt Im K
Ite ommt der erfaſſer zUur Hauptaufgabe, zUr Darſtellung
der na oder Uebernatur und der übernatürlichen
Lebensordnung Im gibt eL vorläufige Grundbe
ſtimmungen derſelben, IM ꝗ eLn die nade und eber
natur m dem Verhältniſſe der Kindſchaft Gottes dar IMm III
gibt eL ene genauere ontologiſche und phyſiſche Beſtimmung der
Gnade oder Uebernatur m behandelt ELr die Eigenſchaften
und Folgen m die Kräfte und Akte dieſer Gnade und
Uebernatur Im Kapitel ird dann die Verbindung und
Vermählung von ur und na 5  Ur Darſtellung
gebracht Ein kurzer Epilog, welchem auf die Bedeutung
dieſer e  re für die chriſtlichen Glaͤubenslehren überhaupt inge  7
wieſen wird chließt die Abhandlung

Man ird geſtehen daß der Plan zweckmaͤßig angelegt
klar gedacht und ſorgfältig gezeichnet iſt

Einleitung
In dieſer ſpricht ſich der erfaſſer über  .* den tand und

Ausgangspunkt aus, den eLr hei ſeiner Irbeit eingehalten hat;er
beleuchtet den rund,auf dem er ſeinen Bau aufführen will,
gibt das Material an, läßt n groben Umriſſen vorläufig
vor uns erſtehen und weist auf die Bedeutung hin welche
ſpekulative Behandlung der e  re von der Gnade für das iefere
Verſtändniß der chriſtlichen Hauptgeheimniſſe, die göttliche
Dreieinigkeit, Weſen und Folge der Erbſünde, Menſchwerdung,
Sakramente nothwendig hat

Eine ausgedehnte 1.  0  e ewegung auf dem Gebiete
religiöſer Fragen unſerer Zeit, ſagt der erfaſſer, laſſe ſich
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nicht läugnen und wie ſie die Aufmerkſamkeit jede ernſteren
Beobachters der Zeit errege ſo habe ſie beſonders ihn auf's
lebhafteſte ergriffen, ihn bewogen derſelben tiefer nachzuforſchen,
den letzten Grund derſelben aufzufinden, das Reſultat ſeiner
Forſchung der vorliegenden lrheit veröffentlichen und auf
dieſe eiſe zur Beruhigung der Bewegung beizutragen, 10 viel  2
el den Weg für die weitere naturgemäße Fortbewegung
dieſer Fragen bahnen

So überraſchend * auch dem eſer vorkommen mag,
aber es ſei deshalb nicht minder richtig, was der erſaſſer ge
funden hat daß naͤmlich die rage der Gegenwart Üüher das
Verhältniß von Auben und Wiſſen Theologie und
Phi mi den Fragen der etztern Jahrhunderte wiſchen
den Janſeniſten und eſuiten und früher zwi  en den
Lu  eranern mit ajus un der ka  en4 10
7＋ „5

mi

ene wiſchen elagius und dem eiligen Au guſtinus

mnmem nothwendigen Zuſammenhang ehe Es ſei
mmer erſelbe Gegenſtand wegen dem gekämpft werde; nur ſei
der Kampf früher auf dem Gebiete geführt vorden
während er heute auf dem intellektuellen gekämpft werde.

er Wwie räg man ſich, iſt möglich, daß der Streit
wieder und war innerhalb der katholiſchen I2r enthrennen
kann, da doch leſe längſt den Irrthum des Pelagius Ur die
Annahme der ehre des heiligen Auguſtinus, wie den des
Luther, Bajus und Janſenius Erklärungen von Konzilien und

äpſten abgewieſen hat? nd warum ſoll er nicht wieder ebenſo
niedergeſchlagen werden können wie der frühere?

Gewiß, ſobald den Standpunkt einnimm von dem
aus die Kirche die ſich entgegengeſetzten Lehren ei
elagius und der Socinianer einerſeits owie eines Luther,
aju Janſenius andererſeits bekämpft hat vir auch auf
dieſem Gehiete Frieden werden!

Es 0 ſich aber die Kirche dieſem Streite auf den
Standpunkt doppelten Ordnung,
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zweifachen Beſtimmung und Thätigkeit des Menſchen geſtellt,
von dieſem aus dann die Behauptung des Pelagius, der Men
ſei aus ſich vollkommen efähig für emne thatſächliche (d 1.
übernatürliche) Beſtimmung, für erklärt und durch den
un des heiligen Auguſtinus es ausgeſprochen, daß für
der enſch abſolut nfähig ſei, 10 ni einmal einen
Keim mehr dazu in ſich

Da aber in dieſer Erklärung bloß materiell, nich auch
formell die Beſtimmung des Menſchen aufgefaßt war,
nicht auch geſagt war, der en ſei unfähig, uIn wieferne
leſe eine übernatürliche ſt, ſo olgerte man gerade daraus ſpäter
die entgegengeſetzte Lehre, daß die Seele des Menſchen ſchon in

ihrer u  tanz (Luther), oder in ihren Kr äften Bajus),
oder in ih Neigungen (Janſeniu verderbt und omi

llem 0 auch na türlichen) en gänzlich
ahig ſei.

her Beides, die Kirche ur Feſtſtellung einer doppel  2
ten Lebensordnung des Menſchen, ſei fa iſt der Menſch zwar
für die ſp gl ich u (übernatürliche) Beſtimmung
abſolut unfähig, iſt er dieß doch ni in ſeiner natür⸗
Ui Lebensſphäre.

Wenn un im ethiſchen Leben des en  en eine zwei⸗
ache Ordnung Unterſchieden wird, geſchie das nicht
auch auf dem intellektuellen Gebiete?

Auch hier der Rationalismus, der 10 der menſch—
lichen Vernunft die Kraft zur Erkenntniß aller und jeder N  —  ——  —  9  rel
ſen Wahrheit zuſchreibt, ſelbſt die Glaubensgeheimniſſe in ſein
Bereich gezogen wiſſen will, dem alſchen Suprarationa⸗
lismus, dem Traditionalismus, der der Vernunft jede
Fähigkeit für irgend eine religiöſe
gerade gegenüber. Erkenntniß abſpricht,

Vom Standpunkte aber einer doppelten Ordnung der reli—

giöſen Erkenntniß werden ſich beide Syſteme als gleich
erweiſen. Doch zum Verwundern des Verfaſſers hat man das
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leider noch nich gethan; enn ſchon von zwei
Arten der Erkenntniſſe ſpreche ſo würde och die höhere nur

bloß als Entwi  ung der niedern angeſehen nicht aber
würden zwei Vom Grunde aus verſchiedene Ordnungen aner

kannt während gerade Annahme außerordentlich ge⸗
winnreich ſei denn emne 0  e  e Ordnung von Thätigkeit
im Erkennen und Lieben weiſe zunächſt auf zweifa Kräfte
hin und dieſe führe nothwendig auf den tiefſten Grund na

welchem ſie wurzeln auf das eſen, die Natur des
Geiſtes ſelbſt denn Natur iſt die Uelle und der Inbegriff aller
Kräfte mem eſen ſind

Zwei weſentlich verſchiedene Ordnungen der intellektuellen
und en Thätigkeit ſind demnach nothwendig ur eine

zweifa ontologiſche Ordnung bedingt durch die
Ur vermog welcher Unſre Kräfte den rei der natürlichen
Erkenntniß und lebe beſchreiben und durch ene gewiſſer⸗
maßen zweite ur vermoge welcher unſre Thätigkeit die
vollkommenſte übernatürliche) Erkenntniß und lebe ott
Stande bringen kann.

leſe „gleichſam“ zweite Natur nennt der Verfaſſer „Ueber—
natur“, emn Wort, das zwar neu klinge, aber die Gedanken
ſehr richtig ezeichne.

leſe Uebernatur iſt nun „gleichſam“ (eine Abſchwächungs—
orme die 0 Ueberdruß oft wiederkehrt) ur
Iim Menſchen aber nicht durch Hinzutreten 5 neuen Sub
ſtanz,“ oder Ur Einpflanzung ieuer Grundkräfte Unſre
eele, ondern Ur Erhebung der ganzen Natur mit allen ih
räften m höhere Sphäre durch Verklärung derſelben, WwoO

durch ſie geiſtig aus ott ezeugt und mit dem Kleide ſeiner
Kinder angethan, nich mehr als Dienerin der erne ehe
bleibt ſondern als ind eine vertrauliche Nähe gezogen wird
um jenen Geheimniſſen ſeiner Herrlichkeit und Liebe zugelaſſen

werden, die ihm als ſie noch erne an verborgen und
fremd bleiben mußten. Die rage alſo, Vie ＋ Ordnungen
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der Erkenntniß und lebe m Bezug auf ott geben könne, löſt
ſich durch die Annahme zweifachen Ordnung des
ein der vernünftigen Kreatur Beziehung auf ott

Jene höhere Ordnung des ein mn welcher durch die
Uebernatur emne höhere Erkenntniß und Liebe ezug auf ott
begründet iſt, iſt die übernatürliche, iſt die chriſtliche Lebens  4
ordnung

Iſt alles übernatürliche Erkennen und Lieben nur vermog
dieſer „gleichſam“ zweiten Natur möglich, ſo egrei ſich dann
leicht das abſolut Uebernatürliche und Geheimnißvolle des Chri  2
ſtenthumes

Geheimnißvoll und übernatürlich iſt dieſes demnach als
Anſtalt zur Erreichung des übernatürlichen und geheimniß
vollen Zweckes

Geheimnißvoll verborgen für die natürliche
Vernunft iſt dann die riſtli Erkenntnißlehre der Inhalt der⸗
ſelben ird ni bloß nie begriffen werden können ſondern die
Vernunft ird Iammer bloß ein ſ. nalogon afur fin
den önnen

In dieſer übernatürlichen Ordnung des ein ird auch
die ri ihre übermenſchliche und eigenthüm—
liche Heiligkeit begründet finden

U Grund dieſer zweifachen Ordnung 11 erſt das Eigen⸗
thümliche des riſtenthum I ſeinem ganzen Glanze hervor
von dieſem Geſichtspunkte aus begreift man die Wahrheiten des
Chriſtenthums ihrem inneren Werthe ih Bedeutung und
ihrem Zuſammenhang; von dieſem Standpunkte aus, 9 der
erfaſſer endlich behaupten, vermöge eine wahrhaft chriſt⸗
iche Wiſſenſchaft organiſiren.

Die Darſtellung dieſer angeführten doppelten Lebensord—
nung iſt denn die Aufgabe und der Inhalt des Buches den
folgenden Kapiteln

2*
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Erſtes Kapitel
or die Darſtellung des Gegenſtandes beginnt, hält

der erfaſſer für nothwendig, ſich über die orte, die zur An⸗
wendung kommen, zu verſtändigen und die Begriffe derſelben genau

beſtimmen; es ſind die Worte Natürlich, Uebernatürlich,
atur, Uebernatur

„Natur.“
Die Etymologie gibt dem erſaſſer den Faden, an welchem

dem Grundbegriffe des ortes Ur alle mannigfachen Wen⸗
dungen, die die Bedeutung desſelben durchläuft, folgen kann.

Natur vom lateiniſchen nascCoOr, wie das griechiſche ùοσ-νινs
vom us, οεaͤar, edeute zunächſt den durch
Zeugung und die Geburt, darum auch das

Weſen, wie das zeugende Prinzip, da 10 Urch Zeugung
vollkommen Aehnliches hervorgebracht wird (Simile Simile generat);
omi edeüute das Wort denn überhaupt das, was Ur Zeu⸗
gung einem Indern mitgetheilt wird Und darum wieder bezeichnet
Natur die 1 ve  e die Aehnlichkeit zu bewirken im Stande
iſt, alſo die der Mittheilung fähige Weſens— oder Lebensform
(species), in weiterer olge dann das ſpezifiſche *  en einer
Sache ſelbſt, aber mit der Schattirung des Begriffes, inwiefern
dieſes eine Thätigkeit, Grund und Wurzel des Lebens,
Principium motus In iſt Auf leſe Weiſe rblicken wir
auf einmal ur gebraucht zUur Bezeichnung der Beſchaffen
heit irgend eines Gegenſtandes, Ni ehr der Weſenheit
desſelben.

So wird alſo Natur ſowohl V COncreto als in abstracto

gebraucht. In erſterer Beziehung bezeichnet es zunächſt das, was
Uur Zeugung en  e  3 inwieferne dieſe aber nur in einem vor

handenen Stoffe geſchehen kann, der die Mittheilung des
Lebens empfängt, bezeichnet Natur auch das eſen und die
Gattung der aus dem ele  en Stoffe und einem bele  2
benden und bewegenden rinzipe zuſammengeſetzten
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inge, alſo im Gegenſatze den geiſtigen Weſen, die nicht
zeugen, die Geſammtheit eL im Stoffe lebenden eſen,
ſomit ferner die Geſammtheit und rdnung a  er mate⸗
riellen inge, mit allen ihren Kräften und Verhältniſſen, mit
ihrer Bewegung und ihrem Leben, die Welt der materiel⸗
len inge

In abstracto aber, inwieferne eS das en einer Sache
überhaupt und das Lebensprinzip, wie es immer ſein möge,
ausdrückt, läßt ſich das Wort Natur auch auf die Geiſter, die
geſchaffenen, wie ſelbſt auf den uner

aſſenen Geiſt, Gott,
wenden.

„Natürlich.“
Die Bedeutung von „Natürlich“ olg ſelbſtverſtändlich der

Bedeutung von „Natur“ in allen ihren Wendungen.
Im Allgemeinen iſt „Natürlich“ das, vas zUur Uur

gehört, au derſelben hervorgeht oder derſelben ent
ſpricht; natürlich eißt ſomit jeder Gegenſtand der ſinnlichen
und auch der geſchaffenen geiſtigen Welt; denn jede Wirkung

dieſen Gegenſtänden, oder nach Art des Wirkens dieſer oder
durch ieſe; ferner Eigenſchaften und Kräfte, die entweder

en eines Gegenſtandes ſelbſt gehören, oder zugleich
mit demſelben an demſelben da ſind, oder allgemeiner, der
Weſenheit einer Sache nich entgegengeſetzt ſind

Somit iſt natürlich ein Gut, das einem Weſen ur

ſprünglich ſchon beſtimmt ſt, oder Ur eigene Kräfte erreicht
werden kann, oder inwieferne dem eſen entſpricht, oder
dieſes ſelbſt vollendet.

Natürlich iſt auch die Ordnung eines Weſens zu
ſeinem Ziele und zwar undg wohl das Ziel, das durch
die einem Weſen eigenthümlichen Kräfte und Thätigkeit erreicht
wird, aber auch weiter jene Ziel und ſomit die rdnung nach
demſelben, das urch höhere Einwirkung, α göttlicher
atur befähigt, erreichen kann.
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„Uebernatürlich.“
Dem Natürlichen iſt nicht das Uebernatürliche ſon⸗

dern das Nichtnatürliche kontradiktoriſch entgegengeſetzt d. h
das was nicht zur Natur gehört oder nicht aus erſelben her⸗
vorgeht oder nich derſelben entſpricht Natur 110 abstraceto als
Weſenheit gefaßt welche alles das nicht ſich chließt was
ſie doch ihrem wirklichen Vorhandenſein Einzelnweſen be—
imm und modifizirt die Individualität n doch kann dieſes

gewiſſen Sinne wieder natürli enannt werden inwiefern
* mit der Natur engſter Verbindung iſt und nicht oher eht
als leſe ſelbſt

Was nun aber der atur iſt und doch zugleich ſo über
dieſer iſt, über ſie hinausgeht und oher eht als ſie ſe iſt
übernatürlich, alſo entweder ein eſen das über die QtUr
als materielle Weltordnung gefaßt an Würde, rd und
Thätigkeit erhaben iſt alſo jede geiſtige Weſen dann jede
Urſache die nicht zum ereiche der materiellen Natur gehört
ſowie ene Wirkung, die nicht aus den Kräften der Natur
der ſie vorkommt, hervorgehen kann.

Dieſer Begriff von Uebernatürlich iſt zunächſt emn nega  4
er inwieferne damit bezeichnet wird diejenige Ur  e die⸗

Thätigkeitjenigen Eigenſchaften und Zierden Kräfte
Beziehungen In der ur e über Derartige
was zur Natur gehört auf die Weſenheit und Sub
ſtanz der Sache ſich gründe und daraus ießt ſo erhaben ſind
daß ſie emner höheren eigenthümlichen rdnung angehören

Aber „Uebernatürlich“ iſt ugleich ein poſitiver Be
griff, was manche Theologen wie der Verfaſſer emerkt nich
gehörig würdigen und bezeichnet ſo emne Vollkommenheit ein Gut
das ſich höheren atUr zukomm enmem höheren
Weſen natürlich iſt der niederen Natur aber dadurch 3
Oomm daß ſie „gewiſſermaßen“ über  ** ihre eigene Uur
und der her ihr ſtehenden atUr erhoben ird
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So iſt es für den nge natürlich, unſterblich ſein, u;

fuͤr
den Menſchen iſt aber dieß übernatürlich, da es ihm nach ſeinem
ſtofflichen Leibe natürlich it, der Auflöſung E  9 zu gehen.

„Uebernatur.“
Wenn „Vebernatürlich“ angewendet wird zur Bezeichnung

einzelner Erſcheinungen und Eigenſchaften % an einem Dinge, die
über deſſen Sphäre hinausliegen, ſo ird das Wort „Ueber—
natur“ nach Analogie mit „Natur“ am geeignetſten ſein zur
Bezeichnung jener Zuſtändlichkeit eines Weſens, vermög welcher
dieſes in ſeinem Sein, als auch in ſeinen Kräften, Thätigkeit,
Beziehungen und ſeinem Ziele zuſammt in die Rangordnung
einer höheren atur rhoben iſt, nicht bloß theilweiſe nach
einzelnen Eigenſchaften, daß der Menſch bloß unſterblich
wäre ohne Freiheit von ſinnlichen Begierden; 0 auch Gott
ihm den übernatürlichen auben verleihen können, ohne jedoch
den Reichthum göttlichen Lebens ihm mitzutheilen.

Und mit Recht ſpreche Vir von einer Uebernatur, venn

wir einer niederen Natur übernatürliche Eigenſchaften und

Thätigkeit wahrnehmen; denn leſe müſſen ebenſo nothwendig
auf eine gewiſſe Grundkraft und Grundrichtung, auf ein
höheres Ziel als ihre Grundlage zurückgeführt werden, wie das
bei den Eigenſchaften und der Thätigkeit der Natur der Fall iſt,
worunter wir 10 auch nicht eine 0 Sammlung jener Eigen—
chaften X., ſondern das Prinzip verſtehen, worin ſie wurzeln
und aus dem ſie hervorgehen, wie le. heim Menſchen die
Ver nünftigkeit (intellectualitas) iſt

Somit bezeichnet Uebernatur „jene zu der Natur eines
niederen Weſens inzugetretene höhere atur, Beſchaffenheit
und Verklärung, dasſelbe in ſeiner ganzen lefe und Aus  2
dehnung ergreift und es auf die Stufe der eigenen höherenatur ſtellt.“
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§. 5
erglei und weitere Analyſe der genannten Worte

und egriffe.
Durch die Gewinnung desBegriffes Uebernatur werden

die früher beſprochenen Begriffe noch näher beſtimmt, nämlich
daß, Wie das Natürliche dasjenige iſt, was zur Natur gehört
aus ihr hervorgeht oder ihr entſpricht ſo das Uebernatürliche
das iſt, was zUul Uebernatur gehört aus ihr hervor—
geht und ihr entſpricht Durch dieſe Beſtimmung von „Ueber⸗
natürlich“ werden klare und gründliche Begriffe für die ehre von
der übernatürlichen Lebensordnung, der nade überhaupt gewon⸗
nen Zweideutigkeit und Unrichtigkeit hintangehalten

Soll aber „Uebernatur“ und „Uebernatürlich“ noch na  her
beſtimmt werden, ſo iſt bemerken daß man Unter „Ueber⸗
natur“ nicht ebenſo Wie Unter Natur unächſt ene Ubſtanz
zu verſtehen habe; denn Aur bezeichnet 10 formell nicht die
anz Sache ſondern als Prineipium motus

vielmehr die a U  — dem en entſpringende Lebens⸗
kraft und Neigung zur Thätigkeit und ewegung Wenn
dennoch mit Uebernakur die von mnmem höheren Weſen an
niedere mitgetheilte Lebenskraft und Neigung nach he
immten Ziele, wie erne dieſe 8  ber eſſen Sphäre hinaus  2
geht alſo eine höhere kla Beſchaffenheit der niedern
Natur bezeichnet wird ſo iſt der ebrauch des ortes ebenſo
gerechtfertigt als Wwir von Jemandem agen daß er

ſich twas (aus Gewohnhei zur andern Natur mache h.,
daß eLr gewiſſen Sache ſo tief gewurzelte Neigung
und Fähigkeit habe, wie ſolche ſonſt nur mit der Natur
egeben ein kann

Bezeichnet Uebernatur nun nicht Subſtanz, ondern emne

Beſchaffenheit — Akzidenz im ariſtoteliſch ſcholaſtiſchen Syſteme der
Philoſophie, das Wie wir en der Verfaſſer unbedingt a
irt hat ich woh vor dem Mißverſtändniſſe zu

22
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hüten, daß die Uebernatur als Beſchaffenheit nicht etwa fur
oße Entwicklung oder Steigerung der natürlichen Kräfte

ihrer SphAre gehalten erde, ufolge welcher allenfalls
eine niedere Natur höhern eſen durch Nachahmung mn

ſeiner Art und Weiſe nach dem eigenthümlichen Ziele ſtreben
ähnlich zu ſein ſich bemühte seeundum modum 8117
ni sSecundum modum 6us des höhern eſens ſelbſt

Eine Auffaſſung ware rationaliſtiſch, vermog
welcher man allerdings von mem übernatürlichen Ziele ſpricht
aber die Kräfte und ihre Richtung dazu zugleich und mit
der materiellen Natur ſchon gegeben ein läßt die Kräfte ſtreben
allerdings über leſe hinaus nach dem Ziele, das aher nur

der Ur ſie erreichten Aehnlichkeit mi dem höhern eſen
beſteht daß Wir ott d  n  1  er eiſe erkennen
und lieben, wie eLr ſich ſelbſt erkennt und liebt nicht aber
gleicher eiſe

Ebenſo ſei darum das Uebernatürliche IM Sinne der
anſeniſten kein ſolches da ſie darin nur die Korrektur
und Wiedererhebung der gefallenen atur ihrer Sphäre
ſehen

5 und nicht minder QIf ſei die Behauptung eniger katho⸗
Ui cher Theologen die übernatürliche Gerechtigkeit ſei nämlich

die Ur freie Willensbeſtimmung entwickelte vom Schöpfer
aber der atur wie IM Keime ſchon niedergelegte Gerechtigkeit

Uebernatürlich iſt ielmehr das außerhalb und unab—⸗
hängig von der Schöpfung der Natur von der höhern atur
(Gott! der niederen mitgetheilte Gut was jene eigenthümlich
(natürlich) hat und anſtre daß leſe der höhern nicht
bloß secundum modum SUuUuIIL, ondern secundum modum Sus
ähnlich werde

nd die Uebernatur iſt ſodann Erhebung des 9e
ſammten rganismus niedernuL Eenne

höhere Sphäre zu höheren irken durch
Eingießung 7 höherer Vo Außen und ben
kommender Kräfte
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Die Väter der Kirche ſuchen dieſe Erhebung klar zu machen

Beiſpielen von mem Baume dem das Reis enmer edleren
Art aufgepflanzt wird durch das er nicht mehr nach ſeiner lrt
un Natur ſon ern nach Art und Natur des Baumes von dem
das eis genommen ward Uthen Uund Früchte her  2
vorbringt Andere heilige Väter bringen das eiſpie des
Metalles das ins Feuer gelegt nicht ſein eigenes eſen ver⸗
ler wohl aber die Gluth und die Eigenſchaften des Feuers
nimmt ⁰ daß S leuchte un brennt als eS Feuer ware
So erhält auch die Seele durch die Einwirkung der göttlichen
Natur Beſchaffenheit durch die ſie zu enem mehr göttlichen
als menſchlichen Leben erblüht göttliches Licht und göttliche
Wärme ſich aufnimmt und ſo „gleichſam“ ene neue,
zweite Natur nach Art der göttlichen annimmt.

Da Ur die Uebernatur nicht eine neue ubſtanz zUr
niedern Natur hinzu it ſondern das Weſen dieſer rhoben
und verkl  Art ird ſo muß nothwendig die niedere Natur der
Erhebung und Verklärung 19 ſein was vorausſetzt daß
die verklärende Natur ſchon Aehnlichkeit mit der höhern
der ſie ebenbürtig werden ſoll haben muß; denn en Weſen
das übernatürliche Erkenntniß erhalten ſoll muß An

ſich hon der Erkenntniß fähig ſein, alſo aus ſeinem
eſen fließende Erkenntnißkraft beſitzen welche Ur das höhere
übernatürliche Ich gehoben und m emne Sphäre eingeführt
werden ſoll Darum iſt emn Stein eimn Thier der ühernatürlichen
Erkenntniß nicht fähig, da eS nicht einmal natürliche beſitzt
e rnungen der ur Uund Uebernatur

ſind alſo einander er  an und ähnlich Deshalb
kE  onne gewiſſem Sinne das Uebernatürliche auch natürlich,

wie erne eS mit der Natur übereinſtimmt nie aber òun tatür⸗
Ui enannt werden

Nach dem bisher Geſagten ſich nun genau beſtimmen,
was zur übernatürlichen Ordnung, 8 zur natürlichen gehöre,
und Im Allgemeinen oder a  1 ſei das el ni ſo aber

22*
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im Beſondern und onkret So könne man ei von der natür⸗

en und übernatürlichen Erkenntniß und lebe Gottes reden
und agen, jene ſei übernatürlich, welche nicht von uns allein
ſondern mi  e lfe der aktuellen Gnade Stande ommt
aber anzugeben, leſe nicht von uns hervorgebracht
werden könne orin ſie ſich von der natürlichen unterſcheide
das ſei ſehr elikat und ſchwierig und man mu da mit dem
Jeſuiten Martinez de Ripalda, dem erfaſſer des ein ſo be⸗
rühmten Buches De ente supernaturali, ausrufen: nolo Ulterius
stringere, sangulnem emungam!

Um leſe Scheidung des Natürlichen und Uebernatürlichen
COnereto durchzuführen, der Verfaſſer folgenden Ka⸗

e die Ordnung des natürlichen ebens ihrem ganzen Um⸗
ange dar, eigt erſtlich, was die atur t, was ſie Imfa und
was ſie mfaſſen kann, dann zweitens was ſie nicht M ſich
begreifen kann und welche ihre Grenzen ſind

Ueber leſe hinaus beginnt die übernatürliche Ordnung
Zu dieſem Zwecke handelt S ſich eigentlich um die gründ  E  2

iche Darſtellung der Natur des Menſchen Verhältniſſe
zu ott als der abſolut höchſten Natur, weshalb dann der Ver—
faſſer nach kurzen Erörterung der atur Allgemeinen
m ener ſehr eingehenden Weiſe dieſelbe zur Darſtellung bringt

Zweites Kapitel
Die Natur und die natürliche Lebensordnung
Wenn die Uebernatur und die übernatürliche Lebensord

nung vollkommen erfaßt und egriffen werden ſoll muß vor

Allem die Natur CoOoncreto und die ihr begründete natür  2
iche N richtig eſtimm und allſeitig rkannt
vorden ſein; nur die vollſtändige Erkenntniß dieſer vermag vor

jenen vielen Irrthümern zu bewahren denen man mn dieſer Be
ziehung auf dem Gebiete der Philoſophie ſowohl Wie der Theo
ogie begegne
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Man wird ſich dann wo In Acht nehmen, auf 0  en
der QAtUr die goͤttliche nade allzuſehr erheben, da man
doch ihre Erhabenhei nur herabdrückt, wenn man ihre Wirkſam

4

2
keit allenfalls nur mn der Belebung der odt gewordenen Natur
oder etwa in einer Ausbeſſerung, einer Korrektur der ſchad
haft gewordenen nicht aber Iun einer eigentlichen
derſelben über ihre Sphäre erblickt, da die Gnade auf dieſe
eiſe nur einem natürlichen Bedürfniſſe entſprechen und omi
allerdings einen ert für den Menſchen, aber nUur einen rela⸗
tiven, äußern, ni aber einen abſoluten, innern beſitzen würde.
Und doch treffen wir dieſe falſche Auffaſſung der nade nicht bloß
bei Häretikern, ſondern ſelbſt hei katholiſchen Theologen.

Und warum? Weil nan ſich über die Grenzen, Kräfte
und lele der Natur nicht klar geworden iſt

Deshalb habe man zwei Prinzipien feſtzuhalten, erklärt
der erfaſſer, die ſich aus dem früher entwickelten Begriffe von

Natur ergeben. er man nämlich Unter atur „den aus

der Subſtanz und Weſenheit eines Weſens ſich
nothwendig hervorgehenden Lebensgrund, mit einer
beſtimmten * und Tendenz, we aus ſich nach
einem beſtimmten lele und nach einer beſtimmten Ent
wicklung und Vollendung ſtrebt,“ ſo teht feſt

ede Weſen hat vom Schöpfer in und mit ſeiner Weſen⸗
heit eine gute und mit raft ausgerüſtete Natur erhalten, die eine

ſo

„ nämlich eine gute, Unter allen Umſtänden und Verhält—
niſſen bleibt; und hat V ſi

S aktive Kräfte und das Streben nach
einem uten, das eS durch die Entwicklung dieſer Kräfte erreichen
kann und ſoll

ür dieſe mit beſtimmten Kräften ausgerüſtete atur
gibt eS eine beſtimmte, dieſen Kräften angemeſſene und

entſprechende Entwicklung und Vollendung.
In Folge des erſten Prinzipes kann demnach nie geſagt

werden, daß rgend eine Qatur je vernichtet werden könnte, weder
in ihrem eigentlichen Lebensgrunde, noch in ihren Kräften, noch
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auch nur In ihren Neigungen. Nichts, auUch ni  cht die Sünde ver—

mag leſe herbeizuführen und deshalb bleiht m Teufel noch
die Erkenntniß des Wahren und das nothwendige Hinſtreben zum
Guten, wenn dieß letztere auch durch die Willenskraftbeſtändig
abgelenkt iſt und bleibt

Darum müßten hon vom philoſophiſchen Standpunkte aus,
nicht bloß vom theologiſchen, die Syſteme der Eutychianer, Mono⸗
ergeten und Monotheleten der alteren Zeit, deren Häreſien dieſer
philoſophiſche Irrthum von der Unſelbſtſtändigkeit der Natur zu
Grunde liegt, mn neuerer Zeit aber die Lehren eines Luther,
Bajus, Janſenius als falſch verworfen werden, da 1 demtheolo⸗
giſchen Syſteme dieſer Männer der berüh philoſophiſche Jrrthum
zu Grunde liegt. Ja auch Traditionalismu der
Zeit mu e geſagt werden, weil er auf intellektuellem
Gebiete ebehauptet,was jene auf dem en ausge—
prochen haben, daß nämlich N der menſchlichen Erkenntnißkraft
kein urſprüngliches, eigenes Streben mehr, ſich zu entwickeln und
die Erkenntnißobjekte ſich anzueignen, vorhanden ſei

as Ute nun wozu die Natur Unter allen Umſtänden
die menſchliche Natur ſelbſt nach dem Sündenfalle, Neigung und
Streben, wofür ſie aktive Kräfte für beſitzt, iſt das Ziel
der Natur, das nach dem angegebenen zweiten Prinzipe nur ein

beſtimmtes ſein kann.
Ganz gut kann dieſes Ziel emn innere und äußeres

unterſchieden werden, nachdem das Weſen der innerlichen
Entwicklung und Bewegung der Kräfte eine Vollendung findet
oder dadurch auch gewiſſe Bewegung und Thätigkeit des
Weſens nach außen hervorgerufen wird, wodurch eine ge
viſſe Stellung Beziehung zu anderen, namentlich höheren
eſen erhält.

Das Ziel eine vernünftigen Weſens eſteht in
der Seligkeit (Deatitudo) desſelben bei allen Weſen aber
einer denſelben innewohnenden Vollkommenheit das dußere
aber in der anderen Weſen namentlich zu ott hergeſtellten
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Beziehung, inwieferne die eſen ihrer nneren Vollendung
die Herrlichkeit Gottes offenbaren, ihm unterworfen ſind, m
dienen.

Wird das innere Ziel Betracht gezogen, ſo frägt e ſich
Welcher Vollkommenheit (als Maximum) iſt ein eſe

(abſolut) fähig?
Welche Vollkommenheit (als Minimum) muß dasſelbe

haben um nicht ihr abſolut nothwendiges Ziel verfehlen?
Es leuchtet omi von ſelbſt en daß die mögliche und

die nothwendige Vollkommenheit eines Weſens ſtrenge von

einander gehalten werden müſſen er dieſer Umſtand iſt äufig
von Theologen überſehen worden, namentlich von jenen der ſo
genannten Schola Augustiniensium, wie Gregor Ariminienſis,
Kardinal oris, Berti, elleli d., ege ihrer Verehrung für
den heil Auguſtin ſo genannt, die behaupteten, daß ollen
dung für den Menſchen ausſchließliches Ziel ſei deren eu über  M  2  2

haupt ſei und die ſomit das übernatürliche und natur⸗

liche Ziel miteinander verwechſelten.
Das natürliche Ziel, welches das eſe erreichen muß

(als Minimum), iſt nur jene Vollendung, wwelche aus ſich
erreicht ofur eS die aktive Kraft ſich und aus ſich hat

Aher olu ähig iſt en Weſen auch noch emnmer höhe
ren höchſten Vollendung (als Maximum), eine öchſten Zieles
inwieferne *2 die indifferente Möglichkeit (obedientia D  N—
tialis) beſitzt, entweder aus ich, aber durch Anregung und

Unterſtützung emne neern Weſens ene höhere Vollendung ſich
erwerben, oder geradezu durch ein nderes das höchſte

Weſen auch mit eigener Mitwirkung die höchſte Vollen—
dung mitgetheilt zu erhalten So iſt die natürliche Vollen—
ung Pflanze (inneres le und muß ſein welche
durch die vollſtändige Entwicklung der M ihrem Samen beſchlof
ſenen Kraft hervorgebracht wird nicht nothwendige ni natür⸗

liche N dieſem Sinne), aber mögliche und höhere 2  — welche
Ur Aufpfropfung höheren Gattung erreicht wird
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Demnach In Betreff der Natur COncreto Im

Allgemeinen eſt
Ie Natur iſt als jedem eſengut

und hat eine Kraft und endenz nach einer gewiſſen
Entwicklung.“

„Der nothwendige und natürliche Kreis der Ent—
wicklungund Vervollkommnung eines Weſens i ſt der und rur

der, welcher den der Fatur liegenden ktiven Kräf⸗
ten ntſpri„.

§. 1
Die Totalnatur des Menſchen.

Da in der ehre von der Gnade eigentlich nur die nenſch—
liche Natur, ni aber die Natur überhau Betracht ommt,
ſo iſt 8 nothwendig, das Weſen derſelben insbeſonders und mit
aller Gründlichkeit zur Darſtellung bringen.

Der Verfaſſer handelt deshalb Uerſt von dieſer Mn ihrer
Totalität dann aber im Beſondern von der geiſtigen Natur
des en  en da nach dem früher Geſagten daß Aehnlichkeit
und Verwandtſchaft V  en der atur und Uebernatur ſtattfin⸗
den mu

ſſe,‚ der Menſch nur durch ſie der göttlichen atur theil⸗
haftig werden kann.

Was das eſen der menſchlichen Natur anbelangt, ſo iſt
leſe zwar eine einheitliche, aber darum doch feine ein

ache ſie iſt zuſammengeſetzt aus Leih und e oder meta  2
W ausgedrückt aus potenziellen (beſtimmbaren
materiellen) und aktuellen (beſtimmenden formellen) Prinzipe
nach Analogie der Naturdinge überhaupt reilich mi dem weſent—
ichen Unterſchiede daß Mineral das formelle Prinzip ganz
und gar von der Materie verſchlungen der Pflanze aber und

Thiere en  eder ſeiner Thätigkeit oder nur n ſeinen unk⸗
tionen abſolut das materielle gebunden iſt während eS mM

enſchen „ſeine eigene vom materiellen unabhängige Thätigkeit
namentlich die ntellektuelle Erkenntniß entwickeln kann“ und ſo
vollkommen mn ſich ſelbſtſtändig iſt eine forma NON inhaerens
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sed subsistens). Deſſen ungeachtet vollführt dieſes Prinzip
ImMenſchen alle jene Funktionen, m den verſchiedenen
Abſtufungen der niedern Natur von je eigenen ormellen Prin⸗
zipien hervorgebracht werden.

So ſind aber urch dieſes Prinzip gerade Im‚m Menſchen alle
Stufen der Weſenleiter der Welt, der geiſtigen wie der materiel⸗
len, konzentrirt, der Men zum Zentrale erſelben gemacht und
M Stande, das eichſte und mannigfachſte eben zu entfalten.

ei und Materie als Prineipla naturae ſind an ſich
gegenſätzlich, aber dennoch natürlicher Einheit auf wun⸗
derſame Weiſe verbunden Daher kommt ＋ daß leſe Einheit
keine vollkommene, harmoniſche iſt, daß IM Gegentheile die Materie
unaufhaltſam der Auflöſung entgegenſtrebt daß anderſeits aber
auch der er Feſſeln zu entfliehen die ihn ſeiner eigen⸗
ſten Thätigkeit nur hemmen, zum Sinnlichen herniederziehen, ſo
daß M Allgemeinen agen kann daß alles Vollkommene

Menſchen vom höheren Prinzipe vom Geiſte alles Unvoll
ommene aber von elte des niederen, des materiellen Elemen—
tes errührt.

Doch iſt dieſe Verbindung natürliche, „da der el
ſich die Materie ſeiner eigenen Leiblichkeit hildet die er mit
ſeinem Leben dur  ringt und die Materie die ſich nicht böſe
iſt ſondern mangelhaft und potenziell ſich dem Geiſte hin  2  2
gibt und unterwirft 74 Der Geiſt gibt der materiellen Maſſe Ein
heit Bewegung und Leben zieht die aterie zu ſi hinauf und
erede ſie ohne jedo ihre Weſenheit und omi ihre Thätigkeit
gänzlich Umbrechen zu können

leſe vollſtändige Umbildung, Vergeiſtigung der Materie
Ur den Geiſt iſt nur ein en das durch die ra des
Geiſtes allein nie verwirklicht aber immerhin als möglich von
uns edacht werden kann

leſe Einheit iſt aber veiter venn auch natürliche
doch keine ungeſtörte und unauflösliche des egen⸗

der verbundenen Prinzipien. Gegentheile iſt
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natürlich, daß leſe Verbindung Aur ene zeitweilige iſt
weil 10 das geiſtige Prinzip nicht die raft hat ſich die Ober—
herrſchaft erringen das materielle aber vermog ſeiner atur
ſchon kein immerwährendes Ziel anzuſtreben hat Der Menſch
iſtomi ſterblich, vergänglich gleich dem Sinnesweſen, ander—
ſeits unſterblich gleich den enen eiſtern; von ſeiner mate⸗
riellen Seite ſinnlich begehrend, den Lüſten des Fleiſches hinge  2
geben, nach der geiſtigen aber davon befreit

Und ſo iſt einerſeits dem Menſchen nach ſeinerTotalnatur
natürlich ſterblich und doch wieder unſterblich, von der
Begierlichkeit bewegt und doch wieder davon ſrei zu ſein
Ur einheitliche ſtetige Entwicklung ieg ona
weder die Kraft noch die Nothwendigkeit m der menſchlichen
Natur; ſie iſt nur dem Geiſte m ſeiner Trennung vom elbe
möglich.

Findet indeß einheitliche Entwicklung der Totalnatur
dennoch a ſo kann ene nur Ur übernatürliche
*α in der Weiſe ſtattfinden daß dem Auflöſungsſtreben des
Leibes und dem egehren der Sinnlichkeit durch die vollendete
Unterordnung Unter den el entgegengetreten wird

In dieſem Sinne iſt dann allerdings die Unſterblichkeit
und die Integrität des Menſchen übernatürlich, m ieferne
die Erhebung des Leibes zur beſtändigen Gemeinſchaft mit dem
Geiſte durch vollſtändige Unterwerfung der Sinnlichkeit von dem
Geiſte ohne übernatürliche Kraft nicht vollzogen werden kann
aber das iſt doch Bezug auf di  otalnatur nur natürlich,
da durch dieſe Erhebung wohl der materielle des N

Menſchen
nicht aber der en über eine, auch eine geiſtige
Sphäre hinaufgerückt wird

Können nun aber auch Unſterblichkeit und Integrität über—
natürlich genannt werden iſt dieſe Vervollkommnung der
menſchlichen Natur eben nur eine Vervollkommnung, aber nicht
ebernatur wahren Sinne Soll der en ſolchen
theilhaftig werden, muß er auch Betreff des geiſtigen
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Lebens über ſeine eigenthümliche Sphäre hinaufgehoben ſein
Durch leſe Erhöhung erſt rlangt der Geiſt die (übernatürliche)
Kraft, ſeine Leiblichkeit ſich vollkommen konform zu machen.

Da ſomit die geiſtige Natur des Menſchen die eigentliche
Grundlage für die ihm verliehene Uebernatur iſt, auf
eine tiefere Unterſuchung erſelben eingegangen werden.——

*—
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Lebens über ſeine eigenthümliche Sphäre ganz hinaufgehoben ſein.

Durch dieſe Erhöͤhung erſt erlangt der Geiſt die (übernatürliche)

Kraft, ſeine Leiblichkeit ſich vollkommen konform zu machen.

Da ſomit die geiſtige Natur des Menſchen die eigentliche

Grundlage für die ihm verliehene Uebernatur iſt, ſo muß auf

eine tiefere Dn derſelben eingegangen werden.

9. 2

Die geiſtige Natur des Menſchen.

Dieſe geiſtige Natur iſt der eigenthümliche Vorzug (die

differentia specifica), wodurch der Menſch erſt eigentlich über

alle andere Naturen derſelben Kategorie (genus) erhoben wird;

in der höchſten Vollendung dieſer erlangt er deshalb ſein eigent⸗

liches Ziel, da ja überhaupt die poſitive Vollendung eines Weſens

in ſeinem höhern, formellen Theile ſtatt findet.

Da jede Natur nur in einem gewiſſen Lebensprinzipe und

den wurzelnden Kräften mit der beſtimmten Tendenz nach Ent⸗

wicklung und Vollendung beſteht, ſo frägt es ſich demnach bei

der geiſtigen Natur des Menſchen, welches iſt das ihr zu Grunde

liegende Prinzip? Welche die darin wurzelnden Kräfte? Worauf

iſt das Streben dieſer Kräfte gerichtet, welches iſt ihr Ziel?

Um dieſe Fragen gründlich zu beantworten, will der Ver⸗

faſſer ſehr zweckmäßig zunächſt die geiſtige Natur an ſich

d. h. abgetrennt vom menſchlichen Körper, dann in Verbindung

mit dieſem ſeiner Analyſe unterziehen.

Der geiſtigen Natur liegt eine immaterielle, ſomit einfache,

gediegene und erhabene Subſtanz zu Grunde, als deren in ihr

wurzelnde Kräfte die Erkenntnißkraft und die Liebe be⸗

trachtet werden müſſen, ihre Tendenz iſt auf die Vereinigung

mit dem höchſten Gute gerichtet, in deſſen wonnevollem, un ge⸗

ſtörtem Beſitze die natürliche, innerliche Vollendung beſteht, welche

aber zugleich ein geordnetes Verhältniß dieſer Natur zu den

Weſen um ſie, unter ihr und über ihr, namentlich zu Gott ihrem

Schöpfer begründet.Die geiſtige Ur des Menſchen.

leſe geiſtige Natur iſt der eigenthümliche Vorzug (die
differentia specifica), wodurch der Menſch erſt eigentlich über
alle andere Naturen derſelben Kategorie (genus) rhoben wird;
in der höchſten Vollendung dieſer erlangt er deshalb ſein eigent⸗
liches Ziel, da 10 überhaupt die poſitive V

ollendung eines Weſens
in ſeinem höhern, formellen Theile 0 findet.

— Da jede Natur nur mn einem gewiſſen Lebensprinzipe und
den wurzelnden Kräften mit der beſtimmten Tendenz nach Ent.
wicklung und Vollendung beſteht, frägt es ſich demnach be
der geiſtigen atur des Menſchen, welches iſt das ihr Grunde
liegende Prinzip? Welche die darin wurzelnden Kräfte? Worauf
iſt das Streben dieſer Kräfte gerichtet, welches iſt ihr Ziel?

Um leſe Fragen gründlich beantworten, Hill der Ver⸗
ehr zweckmäßig zunächſt die geiſtige Natur ſich
abgetrenn vom menſchlichen Körper, dann In Verbindung

mit dieſem ſeiner nalyſe unterziehen.
Der geiſtigen Natur ieg eine immaterielle, omi einfache,

gediegene und erhabene Subſtanz zu Grunde, als deren in ihr
wurzelnde Kräfte die Erkenntnißkraft und die e he⸗
trachtet werden müſſen, ihre Tendenz iſt auf die Vereinigung
mit dem öchſten Ute gerichtet, in deſſen wonnevollem, 2
ſtörtem Beſitze die natürliche, innerliche Vollendung beſteht, welche
aber zugleich ein geordnete Verhältniß dieſer Natur den
eſen um ſie, Unter ihr und über  3 ihr, namentlich Gott ihrem
Schöpfer begründet,
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Man hat Omi emn doppeltes Ziel der geiſtigen Natur des

Menſchen, ein nneres und en UAßeres zu unterſcheiden
Und da räg eS ſich dann erſtlich orin dieſes 0  e  e
Allgemeinen und abſtrakt es dann m

Beſondern und onkret beſtehe? Und ferner, welcher
eiſe dieſes zweifache Ziel der reine E welcher
dann der mit dem Körper verbundene erreiche?

Ur die Darlegung und Feſtſtellung dieſes Zieles ird
die Sphäre des natürlichen Geiſteslebens beſtimmt und
ar abgegrenzt die natürliche Lebensordnung der gei  2
ſtigen amit aber auch jeder andern Kreatur da eS 77  her die
geiſtige hinaus höhere nicht mehr gibt und omi das was
für die geiſtige übernatürlich iſt mehr für jede andere
ſein muß, feſtgeſtellt ſo aber auch der Punkt ar bezeichnet
Wwo wenn * emne übernatürliche Lebensordnung gibt leſe ſich

die natürliche einfügt beſſer die etztere m die Gnadenordnung
(übernatürlich rhoben wird

Worin beſteht alſſo das 0  e Ziel der geiſtigen Natur
m Allgemeinen oder abſtrakt?

Der Verfaſſer beantwortet ſich ſeine rage alſo
Beſteht überhaupt die Vollendung jeder Qtur der

vollſtändigen Entwicklung und Entfaltung ihrer Kräfte ſo ird
das uinnere Ziel der geiſtigen atur mn der durch die rkennt⸗
niß und e erſtrebten Einigung mit der ahrhei und
üte omi aber da hiemit das Streben der geiſtigen 1α
erfüllt iſt dem Ruhme dieſer, mn der Befriedigung, Wonne
Seligkeit (béatitudo) des Geiſtes ſelbſt eſtehen dieſer Zuſtand
iſt der der innerlichen Vollendung, iſt die Vita consummat.

Das äußere Ziel des Geiſtes iſt ſeine äußere Vollendung,
e ＋ der Erfüllung Unſere moraliſchen Verhältniſſes
ott und zu den anderen eſe in der ſchuldigen Stellung und
Ordnung anderen eſen“ beſteht

Die Erreichung dieſes äußern Zieles iſt aber naturge⸗—
maäß durch die Erreichung des nnern bedingt da die mnnere
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Vollendung dem Geiſte anderen eſen namentlich ott egen  2
über, eme beſtimmte Stellung anweiſen emn beſtimmtes Verhält⸗
niß begründen muß, das EL durch die Aeußerung ſeiner
Kräfte (Handeln), Urch ene Thätigkeit, „Quae tit T＋OPter finem,
Ut debita tini, 6. ini“, anzuerkennen hat. Doch
omm auch wegen dem innern Zuſammenhang und dem
gegenſeitigen Ineinandergreifen der beiden Kräfte oft umgekehrt
und das moraliſche andeln ruft erſt die innere Vollendung
hervor ſo ſoll allerdings die Liebe z U als muere

Einigung unio) des Geiſtes nit ott zugleich äußerli die
Verehrung, ankbarkeit Anbetung ott egen  EUnterwürfigkeit

über  3 bewirken aber kann 9 chehen daß umgekehrt die äußere
pflichtgemäße Unterwürfigkeit Urch Furcht vor der Strafe be⸗
wir erſt zur innerlichen lebe hinführen leſe hervorrufen ird

So iſt erſichtlich, ſagt der Verfaſſer m der beigefügten
Anmerkung mit beſonderer Beziehung auf das Verhältniß der
Eudämonik zur Moral wieferne nämlich die Glückſeligkeit
der höchſte und Zweck unſers moraliſchen Handelns ſein
könne und Urſe daß die lebe nich eigentlich moraliſches

unſers andeln ſein könne; denn das Handeln
werde durch das Ziel hervorgerufen während die Liebe
Grundlage der Motive ſein kann da ſie ni durch Verpflichtung,
ſondern a u ſich ſelbſt aus Wohlgefallen und aus ni
aber dem geliebten Gegenſtande zum
gemäßen Handeln bewegt Auf ſolche Weiſe ſich, meint
der erfaſſer, recht wohl Eudämonik mit Moral 7 10 leſe
werde durch Eudämonik vielmehr gehoben

Nachdem Wir nun das Ziel der geiſtigen Natur
Allgemeinen kennen raͤg * ſich eiter wiie der ei dasſelbe
erreicht? In welcher eiſe erreicht eS der reine Geiſt,
welcher der mit dem Körper verbundene?

a) / iſt keine uftige Hypotheſe daß der geſchaffene
Geiſt, der, Wie der Engel nicht Ur die Bande des Körpers
gebunden gleich Anfang die ganze Energie ſeiner geiſtigen
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Kraft entfalten kann auch Einem Augenblicke ſeiner
innern und äußern Vollendung gelangen könne Die
Entfaltung ſeiner Erkenntnißkraft kann dort ſchon zugleich mit
ſeiner Natur egeben ſein und S braucht dann noch der

mit der ganzen Energie ſeiner enen und einfachen Kraft
und eigung zum Guten ſich anzuſchließen und folgen
und ſich ſo für für die Liebe des Guten und der ner
kennung der Ordnung, Iu welcher der Schöpfer ihn geſetzt hat

entſcheiden Iſt dieſes geſchehen dann fehlt nichts mehr 5  Ur
natürlichen Vollendung 7 Die Kräfte des Geiſtes ſind nämlich
ungetheilt und ungehemmt und leihen ſomit U feſten
unwandelbaren Zuſtande mogen ſie nun das wahre Ziel EL.
re oder elben ſich abgewendet und ſich
ſelbſt ſich verkehrt 9  en, böſe geworden ſein; daher bei
den Geiſtern eben wenig emn Abfall, wie bei den böſen
ene Bekehrung möglich.

u ähnliche eiſe erreicht darum auch die menſchliche
eele einmal dem Körper entflohen, dann Plötzlich ihre ollen⸗—
dung und amit ihr ewig ſeliges oder unſeliges Ziel

b Doch nicht ſo m Verbindung mit dem Körper, vermöge
welcher das Ziel nicht lötzlich, ſondern auf dem Wege all⸗
mähliger Entwicklung erreicht wird.

Der Grund iſt einleuchtend In dieſer natürlichen
Verbindung kann die Erkenntniß des Geiſtes ene theilweiſe,
Unſichere getrübte ſein, die Erkenntnißobjekte erſcheinen ihm nur
Unter dem Schleier ſinnlicher Bilder; ebenſo ird der Wille
urch die untergeordneten Triebe und ſinnlichen Reize II ſeinem
geraden Ausſchreiten Ziele gehemmt, niedergezogen und
efeſſelt

Darum kann das unvollkommene Ziel des Geiſtes das
Ziel des Menſchen IM Allgemeinen nur dieß ſein, daß ELr vor.
erſt nach Erkenntniß und lehe des Guten ſtrebe dann durch
vollkommene Erkenntniß und Liebe desſelben ein beſeliget
werden erner daß er die Beziehungen die Er Schöpfer
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und anderen eſen hat, durch entſprechendes N N⸗

erkenne.
In dieſer Periode des Strebens nach dem Ziele tritt

daher die Liebe mehr den Vordergrund und muß ſich geltend
machen pflichtgemäßen Handeln, während die Erkenntniß mehr

Hintergrunde bleiben kann, da ſie 10 jedenfalls IMm Momente
der Trennung der Seele vom Körper ohnehiplötzlich zur en
Entfaltung elangt.

Im Voranſtehenden hat der erfaſſer das Ziel der geu  2
ſtigen Natur m Allgemeinen dargeſtellt; Folgenden be
ſtimmt e  e nun Einzelnen und onkret

Und dieß iſt auch die Hauptſache en anders die renz  —
linien innerhalb welchen die natürliche Lebensordnung elegen iſt,

feſtgeſtellt werden können
Es räg ſich alſo Objekte Imfſa die Erkenntni

kraft des Geiſtes welche kann ſie umfaſſen und welche nicht?
Welcher Energie welcher Intenſität iſt eine e aus

ſich fähig?
Wie iſt dieſes Erkennen und Lieben vollkommenen Zu

ſtande wie unvollkommenen beſchaffen? Die richtige Beant—
dieſer Fragen wird dann das Irrige der Nſt

en der

älteren Manichäer Luthers Janſenius die der Natur gar keine
Kraft zum Guten zuſchrieben wie jener der Pelagianer und
Rationaliſten, die die Sphäre ihrer Wirkſamkeit allzuweit aus
dehnten, unl ſo chärfer hervortreten en

Iſt das nnere Ziel des Geiſtes die Vereinigung mit
dem öchſten Ute Ur Erkenntniß und Liebe, das äußere die
geordnete und ruhige Stellung allen anderen eſen ſo wird
demnach die Erkenntniß Gottes als des hoͤchſten Gutes
zunächſt Ziel des Geiſtes ſein

Aber von welcher Art iſt dieſe Erkenntniß?
——— Der el erkennt allerdings Gott kraft ſeiner

gottverwandten Natur, zwar nicht Inmittelbar nach deſſen
atur und Weſenheit wohl aber mittelbar gaus der geſchaf



enen Natur und ung aus der elgenen und 3 erkennt
eLr ott ſo als Majeſtät über dieſer (Natur) Erhabenen,
Mächtigen Herrlichen 10 als den 0fer dieſer

Und das kann der el weil Wie ſich Unmittelbar
Objekt ſeiner eigenen Erkenntniß iſt, mM dieſer Erkenntniß ſeiner
ſelbſt auch nothwendig ebenſo das nter ihm ſtehende Niedere —
die übrigen Geſchöpfe das Höhere, uinwiewer es mit
ihm in Verbindung enn auch unvollkommen dem⸗
nach, erkennen muß Die geſchaffenen Naturen, die geiſtigen
vorzüglich, in aber inſoferne Verbindung mi ott als ſie
der Spiegel ſind, welchem das ild Gottes als des Einen,
des Vollkommenen, des Schöpfers ſich abzeichnet und ſo ge
aut wird.

leſe, aber keine höhere Erkenntniß der reine Geiſt
aus eigener, natürlicher ra zu gewinnen; aber darin hat er,
was er vermöge ſeiner Natur fordern ann und darf und fühlt
ſich darin auch ſelig!

Sowie für die Erkenntnißkraft, iſt ott dann auch Ziel
für die Entwicklung des Willens, der höchſte Gegenſtand
der Liebe des (reinen) Geiſtes

Es begreift ſich aber daß dieſe Liebe ott ihrer
atur und Intenſität nach der Erkenntniß desſelben entſprechen
wird Wie nämlich der el erſt durch ſich hindurch ott EL.
kennt ſo ſtrebt auch die Liebeskraft des Geiſtes zunä zur
elgenen Natur und durch ſie wird erſt Wie Urch ein fort

flanzendes Medium zum Urheber der eigenen wie der
Geſammtnatur ott als dem Schöpfer als dem Vollkom
enen, als dem Wohlthäter zurückgeleitet, alle übrigen Weſen
werden desſelben geliebt und ſo alle lebe dieſer
höheren Liebe geeinet.

Eine Liebe iſt nun allerdings nich „die 1e des
Kindes zUm Vater,“ nich die vertrauliche des Freundes
Freunde, es iſt die „mit rfurgemiſchte des ne
tes zum gütigen und milden Herrn.“



Dem Ziele entſpricht weiter das außere Es
ird dem Geſagten zufolge m allen jenen andlungen be.
ſtehen durch e der Wille Gottes In en Stücken
aus Liebe erfüllt ird inwieferne dadurch das geordnete Ver—
hältniß zu ott und den übrigen Geiſtern hergeſtellt ird

ott aber wird es hergeſtellt insbeſonders durch deſſen Ver—
eh 8  9 und als des abſoluten Prinzipes des
Geiſtes dann durch Lob und Verherrlichung desſelben;
den geſchaffenen Geiſtern Ur e und Achtung ihrer
Perſönlichkeit, durch lebende mit ih  n Iäm

Dienſte Gottes
leſe Erkenntniß und Liebe Gottes als des errn und

Schöpfers iſt aber das vollkommene Ziel des Geiſtes ſeinem
reinen Sein als Engel oder als vom Körper geſchiedene
menſchliche (ele Davon ird ſi das unvollkommene Ziel
des Geiſtes Ole er mn Verbindung mit dem Körper iſt Unter
cheiden müſſen

Auch dieſes iſt als nneres wieder
a) Erkenntniß Gottes als des des

Herrlichen des Wohlthäters doch unterſcheidet ſich leſe von
des remnen Geiſtes durch ihre mindere Vollkommenheit und

da ſie nicht ſo ſehr aus der urmindere Durchſichtigkeit
des Geiſtes gewonnen ird weil der Verbindung
mit dem Körper die immaterielle Natur des Geiſtes gewiſſer⸗
maßen mit dem Schleier des Materiellen überzogen iſt ſondern
ſie ird vorzüglich aus der Betrachtung der önhei und roße
der ſinnlichen uL erworben

Dieſer Erkenntniß ſpri dann eine natürliche Liebe
zu ott denn auch Menſchen iſt vermog ſeines Geiſtes
dieſer kraftvolle unwiderſtehliche Zug zum el Ute hin
alle  V dieſer Liebeszug er  ein Menſchen durch die Sinnlich
keit gehemmt vom Bleigewichte derſelben niedergezogen
ungleich größern aße als dieß bei der Erkenntnißkraft der
Fall iſt beeinträchtigt da ſinnliche und geiſtige lebe ſich ent⸗
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gegengeſetzt, die beiden rten von Erkenntniß aber ſich eher ver—
wandt in

Immerhin aber kann der Menſch ott als höchſtes Ut
(aestimative) über  —7 Alles jeben er als Alles a  en, aber zur
Verwirklichung dieſer Liebe (effective lieben) kann ELr der ſo vielen
Verſuchungen wegen wohl nicht (moraliſch nicht) kommen ohne
ene beſondere ilfe Gottes

b) Entſprechend dieſem Ziele des Menſchen modifi
zirt ſich ann auch ſein äußeres den Handlungen zu denen
EL zugleich mi den Geiſtern ott gegenüber ver

ichte iſt müſſen dann hinzutreten i welchen er umR die
beſondere Gottes die ausſprechen, oder für die—
* ſeinen ank au  rucken muß

Die Pflichten gegen die Mitmenſchen in eben—
falls der Geiſter untereinander, doch vermehr durch die
ichten der gegenſeitigen Unterſtützung und Hilfeleiſtung, dann
des am gegen die elgene Sinnlichkeit

III Dieſe Analyſe der geiſtigen Natur iſt für uns nicht
ohne Gewinn; ſie gewährt un die Ueberzeugung, daß eS en

Syſtem der natürlichen Moral gebe, wie en ſolches wirklich
on der Heide Ariſtoteles der Kraft und Schärfe
eines Verſtande hat aufſtellen können

Denn m der That vermag der enſch mit ſeiner natür—
lichen Erkenntnißkraft erſtlich die moraliſchen Verhältniſſe wie

ſie der atUr des en  en en  rechen erkennen und
beſtimmen leſe Erkennbarkeit derſelben aber begründet doch wo
ebenſo gut ene Moral

Philoſophie als Ole die natürlichen Kräfte
des Geiſtes der Bethätigung dieſer Verhältniſſe das

Handeln und en ewirken
Ferner kann man ebenſo von natürlichen Tugend

prechen; es liegen nämlich quaedam naturalia Virtu-
tUum v deswegen chon der atur des Geiſtes begründet m

erne deſſen Kräfte durch beſtändige Anregung, Bewegung
Guten, durch nſtrengung und Entfaltung aller Energie
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Kampfe mi der Sinnlichkeit gewiſſermaßen geſtählet
werden auf leſe eiſe wird dann die natürliche Neigung
Guten nur entſchiedener noch befeſtigt und der E

gewiſſen habitus welchem Er dann leicht ſchnell
und gerne eine Thätigkeit jederzeit entwickelt

Wenn wir das Geſagte zuſammenfaſſen emerkt der
erſaſſer ſo ergibt ſich „enne auf die menſchlich geiſtige
ur gegründete durch ſie erkennbare und durch ihre
ra auszuführende rdnung auf ene beſtimmte natürliche
Vollendung, innerlich in Bezug auf Erkenntniß und Liebe Gottes
und äußerlich ezug auf die ahrung ihrer moraliſchen
Verhältniſſe

Die genauere Beobachtung des menſchlichen Lebens Wie
es thatſächlich iſt läßt ſomit 0  e  e Lebensordnung,

höhere übernatürliche durch Chriſtus begründete und ene

bloß natürliche klar erkennen, ene ahrhei die dem
Schluſſe berechtigt daß ott den en  en m letzterer allein
(in Statu naturae) Tſchaſſen önnen daß die über⸗—
natürliche omi en Geſchenk (accidens) IMN eigentlichſten
und wahrſten Sinne des Wortes iſt

leſe Unterſcheidung der heiden Lebensordnungen IMm M

(en⸗
e und ihre Beziehung aufeinander Unterlaſſen wie die gnoſti⸗
en Manichäer ſo die Janſeniſten und mitunter ſelbſt auch
katholiſche Thf 9 N, die dem Traditionalismus allzunahe
ſtehen; woher es dann kommt, daß ſie nicht zum vollen
und klaren Begriffe der eigentlichen Gnade ſich aufſchwingen
können.

Die Janſeniſten behaupten nämlich, die menſchliche Natur
habe gar keine andere Beſtimmung und ſomit auch keine
andere Lebensordnung als jene welche Wir die übernatürliche
nennen leſe halten ſie demnach auch für die der men  lichen
Natur entſprechende für natürliche; die göttliche d
und die durch ſie m Menſchen begründete Heiligkeit iſt omi
nach dieſer Anſicht jeder Handlung des Menſchen, die gut

23*
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enannt werden ſoll, abſolut nothwendig, die durch dieſe Gnade
begründete Gerechtigkeit im Menſchen zur Vollſtändigkeit
(ad integritatem natuürae humanae) nothwendig.

An eben dieſer Anſicht müſſ aber, freilich vom entgegen⸗—
ſetzten Standpunkte aus, die oben berührten Theologen feſthalten,

ſie, alſcher Auffaſſung des Zuſtandes der gefallenen
Natur für das, was in ahrhei natürlich ſt, die oben
erklarte Erkenntniß und lehe Gottes, in der menſchlichen Natur
keine ausreichenden Kräfte mehr finden wollen, Kräfte
zwar als vorhanden, aber für ſchlaff, unbehilflich, 10 für
odt erachten.

Darum halten dieſe Männer die Behauptung ſchon für
rationaliſtiſch, daß der aus natürlicher rd allein
einige religiöſe Erkenntniß gewinnen, und für  „ el 4 — 7 daß
eELr a u ſich zu einigen g9  e Handlungen ſich ſelbſt beſtim⸗
men und vermöge bloß natürlicher rda dieſelben vollbringen
kann; en ingegen in e  e  er Einwirkung Gottes
auf den enſchen, uch bloß zum we der Förderung der
natürlichen Lebensordnung ſchon die eigentliche, übernatür—
iche Gnade!

eLr nein fur die natürliche Lebensordnung iſt die Natur
des Menſchen ganz geeignet, wenn auch im jetzigen Zuſtande
nicht ſo vollkommen, daß ſie nicht doch einiger ilfe von

Seite Gottes benöthigte; aber dieſe UIfe braucht nicht gerade
die übernatürliche Offenbarung und nade ſein.

Und nicht vo  ommen geeignet iſt der Menſch für

2⁴ das
natürliche Lebensziel, weil ſeine geiſtigen Kräfte nicht ganz frei
und lauter, ſondern gewiſſermaßen von der Materie umſchlungen,
von der Sinnlichkeit infizirt, dadurch aber mehr träge gemacht
und gehindert und gehemmt ſind im Hinſtreben auf ihr Ziel

Das leichte, 0  e, entſchiedene Streben verlangt
allerdings eine ewiſſe nd dieß läugnen, wäre
rationaliſti und pelagianiſch; aber ebenſo iſt es klar,
daß dazu nicht Eingießung Kraft, nicht innerliche
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Erleuchtung nothwendig iſt, ondern daß dafür ſchon nregung,
Bereinigung und Nahrung auf dem Wege der goͤttlichen Provi⸗
denz, etwa durch Unterricht, Predigt, eiſpie anderer Men⸗—
hen . inreicht.

Eine hebt aber die Kräfte nicht 9  ber ihre
Sphäre; und iſt omit, da ſie eder in ihrer atur, noch in
ih Wirkung und in ihrem Ziele übernatürlich it, nicht na
Im eigentlichen Sinne, ſondern nuUur un jenem, in welchem
auch die milderen Pelagianer, Semipelagianer, die Rationaliſten
und mitunter auch einige Deiſten von nade prechen, wie ſie
Hermes auch erklärt; ſie verſtehen nämlich darunter ein Ge
ſchenk der üte Gottes I rh u P auch die Pflanze der äuße
ren wie des Sonnenſtrahls, der zufließenden
0 U. bedarf, damit die im Keime liegenden Kräfte ihre
natürliche Entwicklung erhalten. Doch übernatürlich
kann nur jene nade enannt werden, welche ebenſo eine neue

C in die Seele einſenkt, wie eine der Pflanze
durch das edlere Pfropfreis eingepfropft ird

Aber oher omm eS dann, räg ſich der erfaſſer, daß
elde Ordnungen ſo oft verwechſelt werden?

Der rund, meint el, iege darin, daß es in Wirklich—
eit nicht eine natürliche, ſondern nur eine übernatürliche
Lebensordnung gibt, von welcher ſich das natürliche ehen ni
leicht unabhängig machen, demſelben gegenüber nich ſich ſelbſt

7
ſtändig entfalten kann, ohne Schaden nehmen und ſich
korrumpiren. Denn da die enſchen zum übernatürlichen Ziele
berufen ſind, geſchie es, daß jene, we dieſer Berufung
nicht folgen, durch dieſe Renitenz ſelbſt der natürlichen ilfe
Gottes ſich unwürdig machen und von ihr erlaſſen auch dem
natürlichen Ziele untreu werden, ſich wie die Heiden mit
unnatürlichen aſtern beflecken; daß ingegen in jenen,
die Gnade mit ank und in Treue annehmen, die natürliche
Thätigkeit mit der übernatürlichen gleichſam verſchmolzen erſcheint
und aher von dieſer nicht mehr unterſcheiden iſt
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a Ergebniß der ganzen Erörterung über die Natur des
Menſchen faßt der Verfaſſer endlich ſchließlich zuſammen den

Urzen orten daß dem Menſchen für ſich emne eigenthümliche
(natürliche Lebensordnung zukomme, wieferne eLr aus eigener
Kraft der vollkommenen Erkenntniß und lebe der en
Wahrheit und Güte, allerdings ni ohne alle (äußere) Hilfe
von Seite Gottes wegen der ihm durch den Körper anhaftenden
Sinnlichkeit, ſtreben könne.

Dieſe Wahrheit die Vernunft ſchon aus ſich ſelbſt
feſt; aber leſe Erkenntniß der Vernunft wird auch beſtätigt
Ur die unſehlbare ehre der Ir ſe welche E das
natürliche Ziel des Menſchen vorausſetzt anerkennt und
lehrt ſie es ausſpricht daß das Ziel des en jetzt
en übernatürliches ſei welche die Behauptungen des Bajus und
enoſſen von der Unzulänglichkeit der menſchlichen atUr aus

ſich allein ʒ jeglichem Uten wiederholt verurthei hat
Auffallend mag ＋ nun wo nach lledem ſein daß die

ſatur des en chen, ihre Kräfte und ihr Ziel ſich den
erken der lateiniſchen Ater und der Scholaſtiker gar zu
ſtiefmütterlich behandelt werden von Kraft der Natur für
religiöſe lele prechen ſie nie, ſondern nur von ener rd
äußerliche Werke zu verrichten, Häuſer bauen, Gärten
pflanzen W.

Der Grund davon iſt leicht einzuſehen Schon daß wir
leſe Wahrnehmung ni auch bei den riechiſchen Vätern
machen Janſenius ſelbſt bemerkt gibt Fingerzeig, daß
die lateiniſchen ater dem ſtolzen Pelagianismus gegenüber
der atur IM Allgemeinen ni anders als dieſer beſchei
denen Weiſe prechen konnten Denn die Begriffe waren ama
noch nicht vollkommen geklärt die Pelagianer behaupteten aber
die Fähigkeit der Ratur für das u ſchlechtweg; unter
dieſem aber ward damals allgemein das Chriſtlich u ver.

anden da das von Chriſtus geſetzte Ziel das thatſächliche
Dieſer Behauptung gegenüber mußten die ater allerdings
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die Fähigkeit der atur für das(beſſer dieſes übernatürliche)
Ute Abrede ſtellen.

nd nur ſo verſteht man dann den heil Auguſtin, wenn
eLr hald die Natur böſe (gegenüber dem Pelagius), bald gut
(gegenüber den Manichäern) nennet.

Mit dieſem dogmengeſchichtlichen Rückblicke chließt ſodann
der Verfaſſer das weite Kapitel ab. Wir müſſen die Sorgfalt
und das Geſchick desſelben bei der Behandlung des ſchwierigen
Gegenſtandes unbedingt anerkennen eS bleiht keine Linie mner.

halb des Kreiſes des natürlichen ebens unausgeführt kein Punkt
unberührt aber der Zweck des Buches rhei das auch Erſt

wenn die naturlicheenn dieſer Kreis vollkommen gezogen
Lebensordnung erſt Punkt für Pun beſtimmt und allſeitig feſt
geſtellt ſt dann kann die Darſtellung der übernatürlichen
Lebensordnung mi Erfolg begonnen Und durchgeführt werden
Dieß geſchie nächſten Kapitel und mit aller Wärme

ft mit ener Art Begeiſterung
Daß dem voranſtehenden Kapitel übrigens enge

Fragen erſt recht angeregt werden die unbeantwortet leiben iſt
gewiß; gerne wünſchte nman bei den einzelnen Sätzen oft eine

iefere philoſophiſche Begründung, reicheres dogmengeſchichtliches
Material — doch der Verfaſſer eilt zu ſeiner eigentlichen Aufgabe
Wir werden ihm auch nächſtens ahin folgen

(Schluß folgt.)


